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„Der freiheitliche, säkularisierte Staat lebt von
Voraussetzungen, die er selbst nicht garantie-
ren kann“: Als Ernst-Wolfgang Böckenförde
in den 1960er-Jahren sein berühmtes Parado-
xon formulierte, ging es ihm nach eigener spä-
terer Auskunft darum, die katholische Kirche
aus ihrer Distanz zum Staat herauszuholen
und Katholiken zum bejahenden Engagement
für den demokratischen Staat der Bundesre-
publik aufzurufen. Das Böckenförde-Diktum
war daher nicht nur die Beschreibung des
vermeintlichen historischen Vorgangs, dass
Staatswerdung eine Säkularisierung voraus-
setze, sondern implizierte zugleich ein nor-
matives Programm, demzufolge für jeden
freiheitlichen Staat aktive Teilhabe von Bür-
gern mit bestimmten Grundannahmen not-
wendig sei, die nicht zuletzt von Religion be-
stimmt sein könnten. Religion und religiö-
se Haltungen könnten demnach als Ressour-
ce für politische Prozesse genutzt werden.1

Der von John Carter Wood herausgegebene
Band befindet sich mit vielen Überlegungen
im Fahrwasser von Ernst-Wolfgang Böcken-
förde, verzichtet aber auf seinen normativen
und moralischen Impetus – was allerdings
nicht bedeutet, dass die Befunde nicht nach-
denklich machen würden.

Der Band verschiebt gewissermaßen Bö-
ckenfördes Frage und interessiert sich vor al-
lem für den Einfluss von Religion auf euro-
päische Nationen und Gesellschaften im 20.
Jahrhundert. Nicht nur diese offene Anlage
macht das Buch lesenswert. Denn die Autoren
gehen dankenswerterweise über die hierzu-
lande etablierten Untersuchungsräume hin-
aus, und zwar sowohl in chronologischer als
auch in geographischer Hinsicht. Großbritan-
nien (John Wolffe, John Carter Wood) und
Deutschland (Matthew D. Hockenos) spie-
len zwar als beinahe schon klassische Län-
der einer Religionsgeschichte des 20. Jahr-
hunderts eine bedeutende Rolle, aber ebenso

finden sich Aufsätze zur polnischen (Gregor
Feindt), moldawischen (Mihai-D. Grigore),
katalanischen (Jorge Luengo) oder irischen
Geschichte (Gladys Ganiel). Damit deckt der
Band protestantische, katholische und ortho-
doxe Wahrnehmungen und Umgangsweisen
mit nationaler „Identität“ ab. Zudem weist er
über den nationalen Rahmen im engeren Sinn
hinaus, indem er sich in der letzten Sektion
mit zum Teil rechtlich geprägten, aber ins-
gesamt wohl eher gescheiterten Europäisie-
rungsprozessen von Religion (Lazaros Milio-
poulos) und unterschiedlichen europäischen
Dispositionen der christlichen Konfessionen
(Patrick Pasture) befasst.

Eine eindeutige Antwort auf die Frage nach
dem Zusammenhang von Nation und Religi-
on kann der Leser des Bandes – verständli-
cherweise – nicht erwarten. Eher zeigt sich,
dass Religion ebenso wie ihr gradueller Be-
deutungsverlust im 20. Jahrhundert als Res-
source in den Debatten um die nationale
„Identität“ zu immer wieder neuen Kombi-
nationen und zum Teil überraschenden Mi-
schungsverhältnissen führte, in jedem Fall
aber einen zentralen Bezugspunkt im Diskurs
darstellte, ja sehr oft auch im 20. Jahrhun-
dert eine entscheidende Komponente zur Le-
gitimation von Nationenkonzepten war. Es
fällt sogar schwer, generalisierbare Befunde
für die einzelnen Konfessionen auszumachen.
Zu verschieden sind augenscheinlich die je-
weiligen nationalen Ausprägungen des Pro-
testantismus, und zu verschieden sind im Fal-
le des Katholizismus die Umstände, in denen
sich religiöse Diskurse bewegen, um belastba-
re Verallgemeinerungen zu erlauben. Immer-
hin aber hat beispielsweise sowohl in Irland
als auch in Katalonien der Katholizismus eine
emanzipatorische Kraft im Bestreben um Un-
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abhängigkeit gehabt. Möglicherweise erklärt
sich das durch den Bezug zu einer Weltkir-
che, in deren Rahmen die Aufnahme eigener
regionaler und nationaler Symbole eher mög-
lich war als im Rahmen eines Protestantis-
mus, dessen politischer Bezugspunkt in erster
Linie der Nationalstaat ist.

Auf die Komplexität und Widersprüchlich-
keit weist John Carter Wood schon in seiner
Einleitung hin. Das Ausmaß religiöser He-
terogenität, das Ausmaß von Frömmigkeit,
die politische Ereignisgeschichte führten, so
Wood, als Variablen zu sehr unterschiedlichen
Ausprägungen des Verhältnisses. Als gemein-
samer Erfahrungshorizont blieben die (von
Wood als bedeutsam und nicht als Fiktion
angesehene) Säkularisierung, totalitäre politi-
sche Strömungen sowie die Europäisierungs-
prozesse nach 1945.

Trotz solcher Herausforderungen war Re-
ligion zumindest zeitweise immer noch eine
bedeutende politische Ressource: So konnte
der Katholizismus das Aufkommen des ka-
talanischen Nationalismus am Beginn des 20.
Jahrhunderts unterstützen, indem er dieser
politischen Bewegung ein identitätsstiftendes
Merkmal zur Verfügung stellte, während der
Katholizismus gleichzeitig auch für den Ge-
samtstaat Spanien ein wichtiger, wenn nicht
sogar zentraler Bezugspunkt war. In Mol-
dawien waren noch am Ende des 20. Jahr-
hunderts die Auseinandersetzungen um die
Zugehörigkeit des kleinen Staates zum eu-
ropäischen Westen oder zur russischen Ein-
flusssphäre aufs Engste verbunden mit der
Rolle des orthodoxen Christentums – und
zwar als Legitimationsquelle von sehr dies-
seitigen Herrschaftsansprüchen, eingefordert
unter anderem von der orthodoxen Hierar-
chie im benachbarten Russland.

John Wolffe zeigt in einer anregenden Fall-
studie über britische Friedhöfe, auf denen
gefallene Soldaten des Ersten Weltkriegs be-
erdigt worden waren, wie kompliziert, aber
zugleich fundamental zumindest in Großbri-
tannien die Verbindung zwischen (christli-
chem) Glauben und nationalem Gedenken
war. Denn ein nur notdürftig gelöstes Pro-
blem stellte die Gestaltung der Grabmale
nicht-christlicher Soldaten aus dem Empi-
re dar, für die zwar einzelne Abweichun-
gen gewährt wurden, die sich aber gleich-

wohl an christlich geprägte Gestaltungsfor-
men anlehnten. Pragmatismus spielte bei sol-
chen Entscheidungen natürlich eine wich-
tige Rolle, an der Wirkung derartiger Ge-
staltungsmuster änderte dies allerdings we-
nig. Als Ressource für Abgrenzung und Na-
tionalismus diente und dient Religion auch
in Irland, wie der Beitrag Gladys Ganiels
zeigt. Zum einen interpretierten die katholi-
sche und die protestantische Seite im Bürger-
krieg ihre jeweils eigene Rolle als Konfliktpar-
tei im Lichte einer religiösen Selbstbeschrei-
bung. Zum anderen nahm die Schärfe des
Konflikts ab, sobald Individualisierung, Ent-
institutionalisierung und Liberalisierung re-
ligiöse Haltungen und Praktiken veränder-
ten. Diese Feststellung mag optimistisch stim-
men, angesichts der Länge des Nordirland-
Konflikts aber auch erstaunen. Allerdings re-
lativiert sich der Befund bei einem verglei-
chenden Blick auf die beiden Landesteile,
denn diese Entwicklung scheint deutlich aus-
geprägter im Süden verlaufen zu sein, wo re-
ligiöse und nationale Identitäten nicht mehr
eine Einheit bilden: Protestanten im Süden
empfinden sich im Wesentlichen als Iren, und
das Gefühl von Gemeinsamkeit zu den Pro-
testanten im Norden hat demgegenüber ab-
genommen. Im Norden dagegen fallen insbe-
sondere bei den Protestanten religiöse und na-
tionale Identitäten nach wie vor zusammen,
sodass der Konflikt in diesem Teil Irlands
nach wie vor akut ist.

Hat also Religion auch im 20. Jahrhun-
dert in europäischen Gesellschaften nationa-
len Konflikten eine zusätzliche Dynamik und
Schärfe verliehen, indem sie Abgrenzungs-
bedürfnissen eine weitere Legitimation ver-
schafft hat, die schwer zu hinterfragen und
zu überwinden war? Stellte Nationalismus in-
sofern eben keine „Ersatz“-Religion dar, son-
dern funktionierte er gerade dann gut, wenn
er sich mit etablierten religiösen Erlösungs-
vorstellungen verband? Dass dem nicht so
sein musste, zeigt beispielsweise der Aufsatz
zu Martin Niemöller und der „Bekennenden
Kirche“ der Jahre 1933–1937 (Matthew D. Ho-
ckenos), demzufolge das Festhalten an christ-
lichen Überzeugungen bei Niemöller auch zu
einer langsamen Entschärfung seiner natio-
nalistischen Haltungen und zu einer wach-
senden Distanz gegenüber dem NS-Regime
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führen konnte. Möglicherweise waren aber
bei Niemöller viel stärker christliche Haltun-
gen eine Triebkraft zur Abkehr vom Natio-
nalismus, als umgekehrt das Christentum ei-
ne Ursache für nationale Selbstverortung und
Konflikte in Katalonien und Irland war. Viel-
leicht setzt eine solche Distanz jedoch vor-
aus, dass aggressiver Extrem-Nationalismus
wie im „Dritten Reich“ sich letztlich aus ande-
ren ideologischen Legitimationsquellen speist
als aus denen einer traditionellen Religion. Ei-
ne Frieden stiftende und Nationalismus ab-
schwächende Kraft lässt sich nach der Lektüre
des Bandes dem Christentum für das 20. Jahr-
hundert jedenfalls nicht unbedingt beschei-
nigen. Inwieweit sich das Christentum dabei
etwa vom Judentum oder Islam unterschei-
det, müssten weitere Vergleichsstudien un-
tersuchen. Das Nachdenken über den spezi-
fischen Charakter des Christentums im Un-
terschied zu anderen Buchreligionen könnte
für die Bewertung der Rolle des Christentums
bei der Entwicklung der Massengesellschaf-
ten des 20. Jahrhunderts von zentraler Bedeu-
tung sein.
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